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Magisterarbeit am Seminar für Deutsche Literatur- und Sprachwissenschaft an der Leibniz Universität Hannover August 2000




In der vorliegenden Arbeit werden die astrologisch-narrativen Bezüge in Wolfram von Eschenbachs ‚Parzival’ untersucht. Die Textanalyse ist eingebettet in einen allgemeinen historiographisch-astrologischen Exkurs wie auch in eine Betrachtung zur mittelalterlichen Kosmologie und Philosophie. Ganz nebenbei entwirft Wolfram von Eschenbach eine Gesellschaftsutopie, die an Aktualität nicht verloren hat. Weitab vom 'mainstream' seiner Zeit zeichnet Wolfram einen Vergleich zwischen Abendland und Morgenland. Ein Exkurs zur interkulturellen Wissensvermittlung zwischen gelehrten Muslimen, Christen und Juden in der Blütezeit der spanisch-arabischen Kultur, vor allem in Toledo, rundet das Bild ab.




Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,


die Sonne stand zum Gruße der Planeten,


bist alsobald und fort und fort gediehen,


nach dem Gesetz, wonach du angetreten.


So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen,


so sagten schon Sibyllen, so Propheten;


und keine Zeit und keine Macht zerstückelt


geprägte Form, die lebend sich entwickelt.


Urworte orphisch - J. W. v. Goethe


Es gibt für alles eine Zeit


für jedes Ding da unterm Himmel eine Stunde


Für das Geborenwerden gibt es eine Zeit


und eine Zeit fürs Sterben


Fürs Pflanzen gibt es eine Zeit


und eine Zeit Gepflanztes auszureißen


Fürs Töten gibt es eine Zeit


und eine Zeit fürs Heilen


Fürs Niederreißen gibt es eine Zeit


und eine Zeit fürs Aufbauen


Fürs Weinen gibt es eine Zeit


und eine Zeit fürs Lachen


Fürs Klagen gibt es eine Zeit


und eine Zeit fürs Tanzen.


Buch des Predigers, Kap. 3, 1-4




Einleitung


Wolframs ‚Parzival‘ war schon zu seiner Zeit ein „Bestseller“ und zählt zu den meistgehörten Dichtungen im 13. Jahrhundert. In diversen Handschriften wurde das Werk bis in unsere Zeit tradiert. Eine Vielzahl von Autoren hat sich in der eigenen literarischen Arbeit auf die Wolfram-Dichtung bezogen 1.


Dieser Klassiker mittelhochdeutscher Dichtkunst ist schon zu allen nur möglichen Fragestellungen bedacht worden. Gleichwohl beginnt mit jedem neuen Lesen auch eine neue Entdekkungsreise.


Mein Blick blieb an den astrologischen Einschüben hängen. Auf der Suche nach dem Gral entführt uns Wolfram von Eschenbach mit den Geschichten Gahmurets zunächst in den Orient. Uns wird vom Heiden Flegetânîs erzählt, der aus den Sternen las, wo der Gral zu finden sei. Trevrizent erklärt, was es mit Anfortas Leiden auf sich habe, die sich immer dann mehren, wenn Saturn seinen höchsten Stand erreicht. Die Zauberin Cundry nennt die arabischen Namen der sieben damals bekannten Planeten. In Feirefîz und Parzival begegnen sich nicht nur zwei Brüder sondern auch Orient und Okzident.


Zur Biographie Wolframs ist wenig bekannt. Das schließt mit ein, daß nur sein Werk und zeitgenössische Zeugnisse Rückschlüsse auf Wolframs Bildungsstand zulassen. Es wird davon ausgegangen, daß er nur wenig Latein verstanden hat, da er keine klösterliche, also lateinische Ausbildung hat genießen dürfen 2. Wo genau Wolfram seine Sternenkenntnisse erworben hat und wie umfangreich dieses Wissen war, läßt sich nicht nachweisen. Die astronomisch-astrologischen Schriften hielten zu seiner Zeit in lateinischer Übersetzung Einzug in Europa. Gleichwohl scheinen die Saturn-Konstellationen nicht ohne Bedeutung gewählt zu sein. Dieser Spur zu folgen, weckte mein Interesse.


Eine Bearbeitung der zahlreichen vollständigen sowie fragmentarischen Handschriften wäre in dem zur Verfügung gestellten Zeitrahmen nicht möglich gewesen. Verwendet wurde die Parzivalerzählung in der Übertragung von Karl Lachmann 3. Diese Arbeit ist demnach weniger forschend, da ihr kein Quellenstudium zugrunde liegt, sondern mehr deskriptiv. Der Titel „Astrologie und Narration“ zeigt die Themen an, mit der sich die vorliegende Arbeit beschäftigen will. Um einen Zugang zur Astrologie im ‚Parzival‘ zu gewinnen, möchte ich in einem astronomisch-astrologischen Exkurs zunächst die hellenistische und die arabische Tradition vorstellen. Über die spanisch-arabische Welt hielt das Wissen der Antike Einzug in das Europa des frühen und hohen Mittelalters, also in die Welt Wolfram von Eschenbachs. Er selbst nennt Toledo als Fundort seiner „Quelle“.


Die Tatsache, daß Wolfram neben dem verchristlichten Symbol des Grals auch die heidnischen Sternengötter nennt und beide harmonisch nebeneinander stehen lassen kann, wirft die Frage nach der „Verträglichkeit“ von Astrologie und Christentum auf, der ich ebenfalls nachgehen werde. Ein Überblick über die mittelalterliche Kosmologie und Philosophie schließt den ersten Teil ab und dient der Erhellung mittelalterlicher Denkbilder, ein Ausschnitt des geistigen Kosmos, vor dessen Hintergrund Wolfram sich schriftstellerisch bewegte.


Die zu untersuchenden astrologischen Textpassagen kreisen immer wieder um den äußersten der damals bekannten Planeten: dem viel gefürchteten Saturn. In den „Saturn-Bildern“ werde ich den Bedeutungen Saturns nachspüren: von der antiken Mythologie bis zur mittelalterlichen Wahrnehmung – mit einem Ausblick auf das Saturnbild unserer Tage. Die Beziehung zwischen Saturn und dem Gralskönig wird zu deuten sein wie auch die Textpassagen selbst unter der Fragestellung, wie Wolfram die Astrologie für sein Werk verwendet.


Der Blick auf die Astrologie im „Parzival“ bildet zweifellos den größeren Teil. Daneben werde ich mich dem zweiten Thema, der Narration, zuwenden. Nach ersten allgemeinen Beobachtungen zum Erzähler sowie der verwendeten Erzählmittel und Erzähltechniken möchte ich herausarbeiten, wie die astrologischen Passagen im Parzival erzähltechnisch eingebracht werden und welche Funktion ihnen damit zufallen.


Es muß nicht betont werden, daß diese Arbeit keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann. Sie lädt vielmehr zu einem Panoramablick ein, bei dem gleichsam die Zeit für das Verweilen in Naheinstellungen zu rasch verging.





1 Schirok hat 86 handschriftliche Textzeugnisse ermittelt, von denen 15 als vollständig und 71 als fragmentarisch gelten. In Kapitel 2 seiner Untersuchung kommt Schirok zu dem Ergebnis, daß der Parzivalstoff mindestens dreimal so verbreitet war wie „Iwein“, „Tristan“ und das „Nibelungenlied“. In Kapitel 3 erarbeitet er die umfassende literarische Rezeption. Schirok, Bernd: Parzivalrezeption im Mittelalter. Darmstadt, 1982.


2 Nach eigener Aussage gehörte Wolfram dem Ritterstand an: „schildes ambet ist mîn art“ (P. 115, 11). Wolframs Selbstaussage, er sei Analphabet: „ichne kan deheinen buochstap“ (P. 115, 25), darf nicht wörtlich verstanden werden. Gleichwohl setzt er sich damit von den lateinisch gebildeten Dichterkollegen ab. Es wird angenommen, daß er sich mit diesem Bekenntnis eines Topos der geistlichen Literatur bediente – „non cognovi litteraturam“ (ich weiß nichts von Buchstaben) –, was die Nichtigkeit des weltlichen Wissens gegenüber der göttlichen Inspiration zum Ausdruck bringen sollte. Es gilt vielmehr als erwiesen, daß Wolfram sich autodidaktisch Fachkenntnisse auf den Gebieten der Kosmologie, Astronomie, Geographie, Naturkunde und Medizin erworben hat. Die Planetennamen im Parzival sollen aus einer lateinischen Übersetzung einer arabischen Quelle stammen. Nachgewiesen ist, daß z. B. die 15 orientalischen Ländernamen, die im „Willehalm“ genannt werden, aus der Klimatafel des arabischen Astronomen al-Fargani (9. Jh.) stammen, dessen Schrift durch Gerhard von Cremona im 12. Jh. ins Lateinische unter dem Titel „Liber de aggregationibus scientie stellarum“ übertragen wurden. – Obwohl Wolfram kein „litteratus“ war, also keine lateinische Schulbildung genießen durfte, muß das nicht bedeuten, daß er nicht wenigstens bruchstückhaft Latein verstanden haben kann. So wird angeführt, daß die adlige Laiengesellschaft um 1200 vielfach durchaus lesen und schreiben konnte und auch ein wenig Latein verstand. Dennoch hat man bei seinen Quellenberufungen nicht den Eindruck, daß er sich das Wissen vornehmlich angelesen habe, vielmehr beruft er sich auf Gewährsleute und damit auf eine mündliche Vermittlung. Ähnlich der Lateinkenntnisse verhält es sich auch mit den Französischkenntnissen Wolframs, deren Aneignung nicht nachgewiesen werden können aber gleichwohl bestanden haben. Bumke, Joachim: Wolfram von Eschenbach. 7. völlig neu bearb. Aufl., Stuttgart/Weimar, 1997, S. 1-14.


3 Wolfram von Eschenbach: Parzival. Mittelhochdeutscher Text nach der Ausgabe von Karl Lachmann. Übersetzung und Nachwort von Wolfgang Spiewok. Bd. 1-2, Stuttgart, 1997.




1. Astrologischer Exkurs


Der Physiker und Astronom Percy Seymour veröffentlichte 1988 das Buch „Astrologie: Beweise der Wissenschaft“ 4. Ein Naturwissenschaftler, der sich für die Astrologie ausspricht – das ist eine seltene Erscheinung in heutiger Zeit. Seymours Theorie beruht auf Analysen, die die Kräfteverhältnisse zwischen den Planeten untersuchen und den Beziehungen zwischen planetarischer Gravitation, Erdmagnetfeld und Resonanz nachspüren. Eine Theorie, die den Einfluß der Sterne auf den Menschen naturwissenschaftlich zu beweisen sucht. Dieser wissenschaftliche Blick auf die Astrologie unserer Tage erinnert daran, daß Astronomie und Astrologie einst ungetrennt miteinander verbunden waren und diese Einheit im Mittelalter als Naturwissenschaft begriffen wurde.


Wie Knappich 5 berichtet, war es von der Sternenbeobachtung bis zur Kalendererstellung und der Berechnung von Planetenbewegungen sowie des In-Beziehung-Setzens von Gestirnkonstellationen und konkreten Ereignissen ein weiter Weg. Schon im 3. Jahrtausend berechneten die ägyptischen Priester das Jahr auf 365 ¼ Tage. Sie verehrten und vergöttlichten insbesondere die Sonne. Die Ägypter kannten drei Jahreszeiten, zwölf Monate, sechsunddreißig Dekane, zwölf Tages- und zwölf Nachtstunden. Jeder dieser Zeiträume wurde von Göttern regiert. Die je zwölf Manifestationen des Sonnengottes bildeten vermutlich schon die Vorlage für die zwölf Himmelshäuser des Horoskops. Die Ägypter stellten noch keine Horoskope, sie deuteten die Qualität einzelner Tage und Stunden. Die Urheimat der Sternenkunde ist bereits im Mesopotamien der sumero-babylonischen Kultur anzusiedeln. Die fünf sichtbaren Wandelsterne repräsentieren die mit verschiedenen Eigenschaften ausgestatteten Gottheiten. So gab es den Sonnengott Schamasch, dem die Bereiche Leben, Gerechtigkeit und Weissagung zugeordnet waren, den Mondgott Sin, dem die Zeiten, das Pflanzenwachstum und das Schicksal zugehörten. Die Venus in doppelter Erscheinung als Abend- und Morgenstern wurde als Ischtar verehrt, die als Morgenstern Kriegsgöttin und als Abendstern Liebesgöttin war. Im weißen Stern Jupiter zeigte sich Marduk, Schutzgott Babylons und von den Priestern als höchster Gott verehrt. Im Wandelstern Merkur zeigte sich der den Wissenschaften und mantischen Künsten zugeordnete Gott Nabu, der zudem den „Stift der Schicksalstafel“ führte (seine Gefährtin Nisaba war die Göttin der Schrift, der Zahl und Schutzgöttin der Astrologie – erwähnenswert, weil diese Eigenschaften später dem Merkur zugesprochen werden). Der rotleuchtende Mars stand für Nergal, dem unheilbringenden Unterweltsgott, der nicht nur die Geschicke der Toten lenkte, sondern auch über die Waffen und das Gericht wachte. Saturn, der äußerste sichtbare und sich am langsamsten bewegende Planet hieß semitisch Kaimanu = der Beständige. In ihm sahen die Babylonier die müde gewordene Sonne bei Nacht. Saturn wurde auch mit Ninurta, dem Sturm- und Jagdgott verbunden.


Die Annahme, daß alles, was am Himmel ist und geschieht, auch auf der Erde zu finden sein muß, sich also gleichsam abbilde, führte zu sorgsamer Beobachtung und Registrierung des Sternenhimmels. 1847 fand man bei den Ruinen von Ninive ungefähr 25.000 Tontäfelchen. Etwa 4.000 davon beinhalten die Omensammlung König Aschurbanipals (669-626), Aufzeichnungen dieser himmlisch-irdischen Entsprechungen. Die Prognosen der babylonischen Astrologen gründeten sich auf Beobachtung und Erfahrung und suchten Auskunft über Naturereignisse, Ernten, Seuchen, Krieg und Thronfolge zu geben. Die himmlische Zeichendeutung war zunächst ausschließlich mundaner Art.


Die Babylonier schufen bereits das System des Tierkreises mit den zwölf Tierkreiszeichen, die ein Abbild des Jahres mit seinen zwölf Monaten zu je dreißig Tagen – analog zu dreißig Grad pro Tierkreiszeichen – waren. Die zwölf Zeichen sind in einem Keilschrifttext aus dem Jahr 419 v. Chr. dargestellt. Auch unter dem kulturellen Einfluß der Perser, die 539 v. Chr. unter Kyros Babylonien erobert hatten, dann der Achaimeniden, der Seleukiden, der Parther und schließlich der Griechen, entwickelte sich die Astrologie weiter. „Die Astrologie war das einzige Gebiet, auf dem babylonischer Geist, bereichert durch griechische Theorien, noch in der Spätzeit sehr fruchtbar war. Erst nach 500 entstand eine die alten Beobachtungsreihen nutzende rechnende Astronomie, der so wichtige Entdeckungen wie die der Präzession der Tag- und Nachtgleichen durch Kidinnu/Kidenas um 380 gelangen“ 6.


Zwar entdeckten die Babylonier die Präzession 7, konnten sie aber nicht berechnen und wendeten sie auch nicht an, denn sie benutzten den siderischen Tierkreis, der von den Fixsternen ausgeht.


Die Perser gingen von der Einmaligkeit des Daseins aus und glaubten an die Vorherbestimmung des Schicksals. „So wurde noch auf babylonischem Boden der Grund zu einer methodisch ganz verschiedenen Art, zur Geburtsastrologie, gelegt, die statt der kontinuierlichen kosmisch-irdischen Beziehungen die einmalige und dauernde Prägung von Charakter und Schicksal des Menschen in der Stunde der Geburt lehrte“ 8. Damit war ein Meilenstein in der Astrologie gesetzt.


Eine besondere Priesterschaft in Ägypten, die unter der Herrschaft der Ptolemäer stand, trug den Namen „Horoskopoi“ (von „hora“ und „skopein“ = in die Stunde schauen), was Stundenschauer bedeutet. Sie widmeten sich der Zeitmessung und Deutung der Zeitqualität. Auch in Ägypten glaubte man an ein feststehendes Schicksal. Neben anderen Schicksalsgottheiten gab es die sieben Hathoren, die zusammen mit Thot an die Wiege des Neugeborenen traten und ihm das Schicksal verkündeten. Die Hathoren wurden mit den sieben Planeten und Thot mit Hermes gleichgesetzt 9.


Die sumero-babylonische Astrologie, die durch die babylonischen Gelehrten nach Alexandria gelangte, sollte von dort aus die hellenistische Kultur tief beeinflussen.


1.1 Die hellenistische Tradition


Knappich erwähnt als schriftliche Zeugnisse graecoägyptischer Autoren das „Buch des Hermes“ und das „Grundbuch der hellenistischen Astrologie“. Das erste erfährt leider keine zeitliche Einordnung, soll aber alle wichtigen Elemente der Geburtshoroskopie enthalten haben. Das zweite ist auf 150 v. Chr. datiert 10.


Hipparch gelang es als erstem, die Präzession zu berechnen. Seine zweite besondere Leistung war die Entdeckung der Trigonometrie. So wurden die rückläufig erscheinenden Bewegungen der Planeten als perspektivische Täuschung erkannt. Wir hätten von Hipparch kaum etwas erfahren, hätte nicht Claudius Ptolemäus (ca. 83 –161 v. Chr.) das Wissen der Astronomen und Astrologen gesammelt und geordnet. Ptolemäus wirkte in Alexandria, einer nicht nur wirtschaftlich sondern auch kulturell bedeutsamen Stadt. Ptolemäus war Astronom, Astrologe, Mathematiker und Geograph. Nicht alle seiner zahlreichen Werke sind erhalten geblieben. Er schrieb über Optik und Mechanik, Geographie und planetarische Hypothesen. Bekannt ist seine große Abhandlung über die Astronomie, der Almagest. Die Adaptionsgeschichte dieses Werkes spiegelt sich in der Veränderung seines Namens wider. Der ursprüngliche Titel lautete schlicht „Mathématiké syntaxis“ und bedeutete mathematische Zusammenstellung, wurde dann zur „mégale“ ‚großen‘ Zusammenstellung, bis die Araber im 9. Jahrhundert das Werk übersetzten, daraus „megisté“ ‚größte‘ Zusammenstellung machten und mit einem Titel versehen „al-majisti“ daraus werden ließen. In der lateinischen Übersetzung im 12. Jahrhundert wurde daraus „Almagesti“ oder „Almagestum“ und schließlich „Almagest“. Auf diese Wanderungsbewegung antiken Wissens werde ich an späterer Stelle noch ausführlicher eingehen.


Der Almagest umfaßt dreizehn Bücher astronomischen Inhalts, wobei Ptolemäus sich insbesondere auf die Erkenntnisse des Hipparch stützt. Es sind Versuche, Planetenbahnen, Planetenentfernungen, die Bewegungen des Mondes und der Sonne, die Winkelbeziehungen, die Ekliptik 11, Präzession, Sternparallaxe und geozentrische Parallaxe 12 zu berechnen. In seinem „Tetrabiblos“ (Vierbuch), faßte Ptolemäus das gesamte astrologische Wissen seiner Zeit in komprimierter Form zusammen. Die ersten beiden Bücher befassen sich mit der Vorstellung der Grundelemente – Planeten, Fixsterne, Tierkreiszeichen, Häuser, Elemente, Qualitäten – und der Mundanastrologie, die letzten beiden mit der Genethlialogie. „Das Werk kann als Beleg dafür angesehen werden, daß sich bereits in der Spätantike die Astrologie von der Ereignisvoraussage zur Charakterdeutungskunst entwickelt hatte, denn in den letzten beiden Büchern seines Tetrabiblos beschreibt der alexandrinische Gelehrte detailliert alle wichtigen Regeln zur Ausdeutung des Geburtshoroskops, um die wichtigsten Lebensfragen – Eltern und Herkunft, Geschwister, Vermögensverhältnisse, Partnerschaften, Stellung in der Welt, Krankheiten, Lebensdauer, Todesart – für jeden einzelnen zu beantworten“ 13. Das Tetrabiblos sollte für 1.500 Jahre zur ‚Bibel’ der Astrologen werden.


Ohne es zu wollen hatte Aristoteles, der die Astrologie ablehnte, die philosophische Grundlage für sie gegeben, denn: „Die Gottheit als Erster Beweger gibt den Anstoß auf das Erste Bewegliche (der Sternenhimmel) und von da weiter auf die Planeten. Aus der unveränderlichen Region der Sterne kommen daher alle Kräfte und Wirkungen, sie erzeugen durch ihre Bewegung das Warme und Kalte, Trockene und Feuchte und durch diese vier Urqualitäten bewirken sie alles Werden und Vergehen in der vergänglichen Welt unter dem Monde“ 14.


Die hellenistische Astrologie kannte bereits alle wesentlichen Elemente des Horoskops: die sieben Planeten, den tropischen (vom Frühlingspunkt ausgehenden) und den siderischen (vom Fixsternhimmel abgenommenen) Tierkreis, die zwölf Häuser, die Stellung der Sterne zueinander nebst der Deutung der Aspekte. Seit dem 1. Jahrhundert v. Chr. gab es Ephemeriden und Aufsteigungstafeln, also Aufzeichnungen, anhand derer man den Stand der Gestirne für eine bestimmte Zeit und einen bestimmten Ort ermitteln konnte, was bedeutete, daß es nicht mehr notwendig war, den Himmel selbst zu beobachten.


Philipp von Opus, ein Schüler Platons, ordnete erstmals den griechischen Göttern die sieben Planeten zu, die gemäß ihrer Umlaufgeschwindigkeit schon bei Hipparch folgende Anordnung gefunden hatten: Als erster Planet – da der Erde am nächsten – stand der Mond, dem seiner wechselnden Erscheinung gemäß die weiblichen Gottheiten Selene, Artemis, Hera, Persephone und Hekate zugeordnet wurden. Darauf folgte Merkur, der Stern des Hermes. Als dritter Planet kam die Venus, der Stern der Aphrodite. Dann folgte die Sonne, die die drei unteren von den drei oberen Sternen trennte, und Helios sowie Apollo zugeordnet war. Mars, der Stern des Ares, setzte die Reihenfolge fort, gefolgt von Jupiter, dem Stern des Zeus. Und als äußerster und letzter Planet stand Saturn, der Stern des Kronos. Während die Planeten zunächst nur die Sitze der Götter waren, wurden sie im Folgenden selbst zu Gottheiten. Die Römer gaben diesen dann ihre eigenen Götternamen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Bianca Schmale

Astrologie und Narration
in Wolfram von
Eschenbachs Parzival

Taschenbuchausgabe






